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KU LT U R & G E S E L L S C H A F T S Ä C H S I S C H E Z E I T U N G

ie Liebe des Malers zur Musik entfach-
te das Streichquartett des Königlich

Sächsischen Konzertmeisters Henri Petri:
Der Maler Robert Sterl war 1906 Professor
an der Dresdner Kunstakademie geworden
und hatte den Aufttf rag bekommen, ebenje-
nes Streichquartett zu porträtieren.

Die Arbeit an der Musik sollte den Ma-
ler der Landschafttf en und der Steinbrecher
füüf r Jahre nicht mehr loslassen. ÜbbÜ er Petri
lernte Sterl den charismatischen General-
musikdirektor der Königlich Sächsischen
Hofoper kennen, Ernst Edler von Schuch.
DerMaler bewuuw nderte den 20 Jahre älteren
Musiker, und der Dirigentwirdwohl das In-
teresse des Malers nicht als Störung emp-
fuuf nden haben. Im Gegenteil: Er erlaubte
ihm, und nur ihm allein, während der Pro-
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ben im Orchestergraben der Semperoper
sitzen und skizzieren zu dürfen. Eine
Künstlerfreundschafttf entwwt ickelte sich, so-
dass Sterl zahlreiche Arbeitsporträts des Di-
rigenten aus nächster Nähe zeichnen
konnte. Er porträtierte auch die Musiker
des Orchesters, versuchte die Stimmung
der Proben, das Wesen der Musik in seinen
Blättern einzufangen und weiter zu trans-
portieren.

Das Robert-Sterl-Haus in Naundorf in
der Sächsischen Schweiz, das der Maler
1919 füüf r sich und seine Frau Helene kaufttf e
und an das er ein großes Atelier anbauen
ließ, zeigt in einer Sonderausstellung
Zeichnungen und Lithografiif en aus der ei-
genen Sammlung. Anlass füüf r die Schau ist
der 175. Geburtstag von Ernst von Schuch
imNovember diesen Jahres. (SZ/bg)

Nur noch bis Sonntag im Robert-Sterl-Haus Naundorf
in der Sächsischen Schweiz, geöffnet Donnerstag bis
Sonntag (und an Feiertagen) von 9.30 Uhr bis 17 Uhr.
Anreise mit dem Rad auf dem Elberadweg oder mit der
S-Bahn bis Stadt Wehlen. Vom Bahnhof etwa 15 min
Fußweg. Mit dem Pkw über Struppen nach Naundorf.

Neues vomGeneralmusikdirektor der Königlich Sächsischen Hofoper
Dem Dirigenten Ernst Edler von
Schuch durfttf e der Maler
Robert Sterl ofttf zusehen.
Das Sterl-Haus zeigt Bilder dieser
Künstlerfreundschafttf .

Eine Szene aus dem
Leipziger Gewand-
haus, wie Robert
Sterl auf dem Blatt
vermerkte. Er zeich-
nete den Dirigenten
Ernst von Schuch am
26. November 1908
mit farbiger Kreide.

© Sterl-Haus;Foto:F.Kaiser

Chemnitz. Der international renommierte
Kulturmanager und Programm-Macher
Stefan Schmidtke wird ab 1. Dezember Ge-
schäfttf sfüüf hrer der Kulturhauptstadt Euro-
pas Chemnitz 2025 GmbH. Das teilte die
Stadtvvt erwwr altung amDienstagmit.

Schmidtke stammt aus Döbeln und lei-
tete in den vergangenen Jahren herausra-
gende Kultur- und Theaterfestivals in Euro-
pa und Deutschland. Bis zum Sommer
füüf hrte der 52-Jährige etwwt a als Programmdi-
rektor das Festival Theater derWelt in Düs-
seldorf. Oberbürgermeister Sven Schulze:
„Wir sind sicher, dass er mit seiner jahr-
zehntelangen Erfahrung auf internationa-
lem Kultur-Parkett ein wuuw nderbares Kul-
turhauptstadtjahr auf Grundlage unseres
Bewerbungsbuches veranstalten wird. Wir
alle werden ihn auf jede erdenkliche Art
undWeise unterstützen.“ Der künfttf ige Kul-
turhauptstadt-Chef selbst erklärte: „Ich
komme in meine Heimat zurück. Hier
kann ich etwwt asWunderbares und Einzigar-
tiges auf die Beine stellen.“ Für diese Chan-
ce sei er sehr dankbar. (SZ)

Chemnitz bekommt
Kulturhauptstadt-Chef

or rund einhundert Jahren war die
Schallplatte das fast unangefochtene

Unterhaltungsmedium der Moderne, denn
Rundfuuf nk und Tonfiif lmkino entwwt ickelten
sich erst ab den 1920er-Jahren zu Massen-
medien. Töne jeglicher Art wuuw rden in RiiR l-
len gepresst: Opern, Tanz- und Filmmusik,
Kinderlieder, Humor und Kleinkunst. Auf
Tonpostkarten, Bild-, Selbstaufnahme-,
Sprechpuppenplatten und besonders
Schellackplatten. Sie waren der entschei-
dendeWegbereiter dermusikalischenMas-
sen-, ergo Popkultur. Vor allem der Auf-
schwuuw ng von Jazz und Schlager ist ohne
diesesMediumundenkbar.

Deutschland galt vor und nach dem Ers-
ten Weltkrieg als international füüf hrender
Hersteller und Exporteur von Sprechma-
schinen- und Schallplatten. Zentren der In-
dustrie waren Hannover, Berlin und Leip-
zig. „Im gesamten sächsischen Raum mit
ihrer starken Heimindustrie wuuw rden viele
Sprechmaschinen und Orchestrions herge-
stellt. Für die brauchten die Hersteller auch
Schallplatten, um sie vorstellen zu kön-
nen“, sagt Rainer E. Lotz, der Herausgeber
des füüf nfbbf ändigen „Bilderlexikon der deut-
schen Schellack-Schallplatten“. In Dresden
hatte beispielsweise die Firma P. H. Hanhn
& Co 1908 das Warenzeichen „Kosmo-
phon“ füüf r ihre Sprechapparate und Schall-
platten angemeldet. Schellackplatten wuuw r-
den bald füüf r alles Mögliche genutzt. Auch
der Sächsische Gemeinde-Kulturvvr erband in
Dresden warb füüf r die Karl-May-Spiele auf
der Felsenbühne Rathenmit Schallplatten.

Politische Gruppierungen entdeckten
die Schallplatte als Propagandamedium. Ei-
ne Proletarische Schallplattenzentrale in
Berlin vertrieb 1929/30 unter der Bezeich-
nung „Versandhaus Arbeiter-Kult“ kommu-
nistischen Agitprop, während der Nationa-
le Schallplatten-Dienst von 1931 bis 1933
NS-Lieder und Ansprachen von NSDAP-
Führern auf Bild- und Tonplatten veröffff ent-
lichte. Das 1936 in Dresden gegründete,
der NSDAP nahestehende „Heimatwwt erk
Sachsen“ hatte sich der Idealisierung länd-
licher Lebensformen verschrieben und ver-
öffff entlichte 1937 zum Beispiel die Platte
„DerMilchmann/DerMaurer“.

V
Der Aufstieg der Nazis hatte vor allem

füüf r jüdische Firmen gravierende Folgen.
Nach 1933 konnten nur zwei kleine Berli-
ner Firmen unter Aufsicht der Gestapowei-
ter existieren. Nach der sogenannten
Reichskristallnacht 1938 waren Produkti-
on und Verkauf von Schallplatten endgüüg l-
tig verboten, so Rainer E. Lotz. Der 84-jähri-
ge Bonner Kulturwwr issenschafttf ler und Plat-
tensammler war früher Berater füüf r Ent-
wicklungsbanken und Beamter im Ent-
wicklungshilfeministerium, seine Platten-
sammelei hatte er nicht zuletzt bei seinen
viiv elen Reisen um die Welt stets nebenher
betrieben. Genau wie seine akribische For-
schung zum Beispiel über die Ursprünge
des Jazz außerhalb der USA oder über die
jüdischeMusik inNazideutschland.

Mysteriöse Nazi-Swiiw ngband
Im Rahmen der Jüdischen Woche wird er
am Sonntag im Societaetstheater Dresden
zu Letzterem einen Vortag halten. Er be-
leuchtet dann die Geschichte des Semer-La-
bels, das um 1932 in Berlin gegründet wuuw r-
de und bis 1938 jüdische und hebräische
Schlager, Opernarien und kantorale Musik
veröffff entlichte. Nur wenige Schellackplat-
ten des von Hirsch Lewin gefüüf hrten Labels
überstanden den Holocaust. Sie sind in der
Edition „Beyond Recall: Dokumentation jü-
dischenMusiklebens in Berlin 1933 – 1938“
bei Bear Family Records 2001 wiedervvr eröf-
fentlicht worden. Lotz hat daran maßgebli-
chen Anteil, da er nicht nur in aller Welt
Schellackplatten zusammentrug, sondern
auch viele unbekannte Informationen aus
den zuvor ofttf unbeleuchteten Randgebie-
ten von Jazz- oder jüdischer Musik. Auf die
Art hat er auch die Geschichte einer ge-
heimnisvollen deutschen Nazi-Swingband
recherchiert.

Es handelt sich um Charlie & his Or-
chestra, das vom Reichspropagandaminis-
ter Joseph Goebbels 1939 gegründet wor-
den war. Eigentlich war Swing im Nazi-
reich verboten, da er als „entartete Nigger-
musik“ galt. Dass Goebbels trotzdem ein
Swing-Orchester zusammenstellte, lag da-
ran, dass er es füüf r Propagandazwecke
brauchte. Der Deutsche Kurzwellensender
richtete sich mit seinem englischsprachi-
gen Programm anHörer in Großbritannien

und Amerika, um sie mit Meldungen, anti-
semitischen Spottsketchen und Propagan-
da zu beeinfllf ussen. Da man zur musikali-
schen Umrahmung schwerlich deutsche
Märsche verwwr enden konnte, nutzte man
den füüf r die eigene Bevölkerung verbotenen
Swing. Natürlich ging das doppelbödige
Spiel so weit, dass Charlie & his Orchestra
nie öffff entlich aufttf raten. Die von der Band
rund 270 eingespielten Platten, die auch an
Radiosender in von Hitler besetzten Län-
dern gingen, sind sehr rar, weil sie auch nie
in den Handel kamen. Rainer E. Lotz fand
sie unter anderem in Athen, Belgrad oder
Belgien. „Die Musiker des Swing Orches-
ters kamen aus Deutschland und Europa,
teilweise waren sie in die Band gepresst
worden und wollten nach dem Krieg un-
gern darüber reden“, so Lotz, der die Ge-
schichte mit einem Co-Autor als englisch-
sprachiges Buch „Hitlers Airwwr aves“ veröf-

fentlichte. Erschienen ist es 1997 beim Ver-
lag Yale Universityyt Press in denUSA.

Die Sammlertätigkeit trieb den West-
deutschen vor dem Mauerfall auch mehr-
fach in die DDR, wo er in Dresden seit 1972
einen Plattenfreund hatte. Bernd Meyer-
Rähnitz, der seit 30 Jahren den jetzt in Ra-
debeul ansässigen Bibliophilen-Verlag „al-
bis international“ betreibt, sagt über den
Bonner: „Wir sind Brüder im Geiste.“ Der
Sachse hat dem Jazzhistoriker Rainer Lotz
nicht nur füüf r sein Schellack-Lexikon zuge-
arbeitet, sondern selbst Bücher zum The-
ma herausgegeben, zum Beispiel eine Dis-
kografiif e der Schellackplatten von Amiga
und Eterna.

Ihr intensiver Warentausch erfolgte
mit einem ausgeklügelten Trick. Um die
Jazz-Schellacks in den Westen zu bekom-
men, hatte der Psychologe Bernd Meyer-
Rähnitz empfohlen, die Sache quasi super-

offff iif ziell abzuwickeln. Deshalb schickte er
die Platten per Post und deklarierte sie als
Leihgabe eines gar nicht existierenden
Brecht-Weill-Archivs zur wissenschafttf li-
chen Auswertung in der Bundesrepublik.
Die Namen der beiden renommierten
Künstler waren in der DDR sakrosankt und
auch den Zöllnern bekannt, die dem
Schwindel letztlich glaubten.

Eine Testpressung von Tucholskyyk
Was den Ost- und den Westdeutschen zu-
dem eint, ist das Anliegen, ihr Spezialwis-
sen über seltene Aspekte der Schallplatten-
historie der Nachwelt zu vermitteln. Teile
der umfangreichen Sammlung von Rainer
E. Lotz sind inzwischen sogar in renom-
mierten Bibliotheken und Archiven gelan-
det, beispielsweise in der Libraryyr of Con-
gress in Washington. Einige Platten hat er
an das Literaturarchiv in Marbach veräu-
ßert (darunter eine Testpressung von Tu-
cholskyyk mit einer handschrifttf lichen Wid-
mung füüf r seine Mutter) und etliche Platten
mit jüdischer Musik aus der Zeit vor dem
Ersten Weltkrieg und der Weimarer Repu-
blik nach New York, nachdem deutsche In-
stitutionen abgewinkt hatten. Rainer E.
Lotz betrachtet das als Ausdruck von Ge-
ringschätzung von Schallplatten als wichti-
gem Teil des nationalen Kulturerbes. Dabei
seien viiv ele Schallplatten seltener als die
Gutenberg-Bibel.

Er selbst verfüüf gt noch über rund 50.000
Platten im Keller seines Bonner Einfamili-
enhauses. Und natürlich will er trotz seines
fortgeschrittenen AllA ters weiterhin Vorträ-
ge halten. AllA s vielfach ausgezeichneter Mu-
sik- und Schallplattenhistoriker – der unter
anderem 2015 eine Grammy-Nominierung
in der Kategorie „Best Historical AllA bum“ er-
hielt und seit Kurzem Ehrendoktor der
Hochschule füüf r Musik „Franz Liszt“ Wei-
mar ist - ist als anerkannter Experte in aller
Welt gefragt. Ob in China, wo er kurz vor
der Pandemie auf einer Konferenz über
Schellackschallplatten referierte, oder
eben inDresden am3. Oktober.

Rainer E. Lotz hält seinen Vortrag am 3.10. ab 18 Uhr
im Dresdner Societaetstheater. Dort wird ab 20.30 Uhr
ein All-Star Semer Ensemble alte Aufnahmen, die es
rekonstruierte und neu arrangierte, live spielen.

Dresdens erfundenes Brecht-Weill-Archiv
Von Gunnar Leue

Der Bonner Jazzhistoriker Rainer E. Lotz bekam Teile seiner Schellackplatten-Sammlung auch aus der DDR. Dank des Tricks seines sächsischen Freundes.

Rainer E. Lotz ist promovierter Wirtschaftswissenschaftler und Jazzhistoriker. 2014
brachte ihm seine CD-Box „Black Europe“ eine Grammy-Nominierung ein. Foto: privat

Unterhaltung, Propaganda, Werbung – Schellack-Platten waren einst ideale Informationsträger und dadurch Wegbereiter der Popkultur. Fotos: Archiv Lotz


